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Die 3nnft iter -Barbiere itnit Sdjärer, genannt

„Cljtrnrgifdje Saaetäf" kr Sfa&f uni) alten fanit=

(njaft -Sern tiant 16.—19. laljrljnnaert.

SBon Dr. phil. franj feineninnit.

Sitter ber inteteffattteten SlttSfdjnitte aug ber neuern

fittlturgefcpidjte, fpiegett bag organifierte Sitnftlebett beg

ärjttidjett Stattbeg beim llebetgange ber intttetafterticpeit

jut neuem Seit bie Sigenart jener Spocpe in einer

Statttrtteue wiebet, bie eS berfopttt, baß wir biefem
fiufturbilbe unfer botteg Slitgeniuerf fcfjenfen.

Sg wat bie Seit, bie foeben eilte junge etfte Stute
bei StatutWiffenfdjaften patte aufgepen fetjen, opne baß
bet ipt gefäprlidje ©iftitcbef beg mittetalterlicpen Stber=

gfattbettS burcp biefe etften Sidjtfttaptett freien 5tatur=

betradjtenS unb gorfcpettS berfdjettdjt Würben. So fiept
eS teitweife nod) redjt trübe auS. Sitt atter fdjroffer
Stiß lagerte jtoifcpett ber initettt SJtebijin nnb ber ba=

utafigett Spirurgie. Stedjt Pejeidjiteub für biefe unpeif=
bolle Spaltung in ber Seit beg Satacelfug ift eg, bafi

leitetet in feinet „Spittttgie" gegen bag „Sieben unb
Sreititett" bet Sdjaben luettett unb einjig feine Suf=
fdjtäge unb Salbenpffafter afg witffameg SJtittet gegen
bie „fteffettben Söcpet" empfteplt. SJtit beioitnbetng=
Wettern Freimut polt biefet fretgeifttge Scfjweijerarjt
gegen bie „untücptigeit Srtjteit" unb fiittpfttfcpet, gegen

Die Zunst der Barbiere nnd Schärer, genannt

„Chirurgische Societät" dcr Stadt und alten Land¬

schaft Bern vom 16.—19. Jahrhundert.

Bon Oi-, i>>,ü, Franz Heincmann.

Einer der interessanteren Ausschnitte aus der neuern
Kulturgeschichte, spiegelt das organisierte Zunftleben des

ärztlichen Standes beim llebergange der mittelalterlichen

zur neuern Zeit die Eigenart jener Epoche in einer

Naturtreue lvieder, die es verlohnt, daß ivir dieseni

Klllturbilde unser volles Angemnerk scheuten.

Es war die Zeit, die soeben eine junge erste Blüte
dcr Naturwissenschaften hatte aufgehen sehen, ohne daß
der ihr gefährliche Giftncbel des mittelalterlichen
Aberglanbens durch diese ersten Lichtstrahlen freien Natur-
bctrachtens und Forschens verschencht ivorden. So sieht

cs teilweise noch recht trübe aus. Ein alter schroffer

Riß lagerte zwischen dcr inirern Medizin und der

damaligen Chirurgie. Recht bezeichnend für diese unheilvolle

Spaltung in der Zeit des Paracelsus ist es, daß

letzterer in seiner „Chirurgie" gegeu das „Netzen und
Brennen" der Schäden wettert und einzig seine

Aufschläge und Salbenpflaster als wirksames Mittel gegen
die „fressenden Löcher" empfiehlt. Mit bewundernswertem

Freimut holt dieser freigeistige Schweizerarzt

gegen die „untüchtigen Achten" und Kurpfuscher, gegen
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biefeg boit feinen Settgettoffe.it ftetS wieber beifügte
firebSübet eifetub auS : „Sber eS nimpt midj nit
Wnnber", ftagt er1), „bieweil größer Sefdjeißercp in
ber Srijnep itmbtauft afg : bie Hepfigen berwefer, welcpe
bie SButtbttödjer, fo bie Statur auß ©ebreudjticpfeit ge=

boren pat, tn St. Sotjanng Suß berwanbetn, ettidj in
St. fiuriß=Sad), in St. Sfntottpg fewr unb bergleidjen:
©eben SJteffen jnpaltcn, gaften unb Setten, beg pep=

tigen SBafferS ab beut Srunnen, fein Hanb ju fcpmeden,
unb bem pepligett gütigfidj opfern, mit bem ewigen
Sienft berpeißen unb geloben, atte japr nadj bermügen
fteuern inn ber Sruberfdjafft ju fein, ben Hepfigen alle

Saljr ju bifttieren, ob er nod) bep teben feie, ober ob

er pocpjeit paben Wolle. Solcper Süberep nemmen fidj
fo gewaltig etficp ©eiftttdjett an uub madjen auß ben

Heiligen Serjte unb Spotpefer auß beut Sacp."
SJtit afabemifdjer SBürbe, bie fcpneeig gepuberte

breijipftige Slfonge=Serüde auf beut Weißen Haupte, bte

jierfidjen fe'änbe fjiitter breiten Spitseitmaucpetteit ge=

.borgen, ben Seib in bett Sdjarladj=Sammetrod gefdjnürt,
fdjreitet ber Softor mebicinae beS t7. unb 18. Saf)r=
puttbertS burd) bie Straßen, fiep beg Snbfideg ber

„Sinpprifer" fcpämenb, bie afg Sarbiere, SJunbätjte
ober Sdjärer bem „Hanbwerf" ber Spittttgie oblagen.
Seite patten ja bie Septftüpfe bet mebijitttfcpen gafuf-
tät, bie fetten StaatSämtet afS Stabtätjte, atS Seib=

nnb Hopnebict gepadjtet; biefe aber mußten matft=
fdjreierifdj auf ipren Sroberloerb aitSgepcn, fei eS, baß
fie als gelbfdjärer ben ©eeren itadjjogeit, ober alg
Steitifcptieiber bott Ort ju Ort, bott Saprittarft ju3apr=

*) tyatatetfuä: ©fjitutgtfcfje SSücfjct unb ©tfjtiften,
Sluäaabe SopanneS ©ufer, ©ttaputg 1618. @. 367.

— 77 —

dieses vvn seinen Zeitgenossen stets wieder beklagte
Krebsübel eifernd aus: „Aber es nimpt mich nit
wunder", klagt er'), „dieweil größer Bescheißerct) in
der Artzney umblauft als: die Heyligen Verweser, welche
die Wundtlöcher, fv die Natur auß Gebreuchlichkeit
geboren hat, in St. Johanns Büß verwandeln, etlich in
St. Kuriß-Rach, in St. Antonys fewr und dergleichen:
Geben Messen zuhalten, Fasten nnd Betten, des

Heyligen Wassers ab dem Brunnen, sein Hand zu schmecken,

und dem hehligeu gütiglich opfern, mit dem ewigen
Dienst verheißen und geloben, alle jähr nach vermügen
steuern inn der Bruderschafft zn sein, den Heyligen alle

Jahr zn visitieren, ob er noch bey leben seie, oder ob

er Hochzeit haben wölk. Solcher Büberey nemmen sich

so gewaltig etlich Geistlichen an und machen auß den

Heiligen Aerzte und Apotheker anß dem Bach."
Mit akademischer Würde, die schneeig gepuderte

dreizipflige Allonge-Perücke ans dem Weißen Haupte, die

zierlichen Hände hinter breiten Spiheninanchetten ge-

.borgen, den Leib in dcn Scharlach-Sammetrock geschnürt,
schreitet der Doktor medicinae des 17. und 18. Jahr-
hnnderts durch die Straßen, sich des Anblickes der

„Empyriker" schämend, die als Barbiere, Wundärzte
oder Schärer dem „Handwerk" der Chirurgie oblagen.
Jene hatten ja die Lehrstühle der medizinischen Fakul-
tät, die fetten Staatsämter als Stadtärzte, als Leib-
und Hofmedici gepachtet; diese aber mußten
marktschreierisch auf ihren Broderwerb ansgehen, sei es, daß
sie als Feldschärer den Heeren nachzogen, odcr als
Steinschneider von Ort zu Ort, von Jahrmarkt zu Jahr-

I) Paracelsus: Chirurgische Bücher und Schriften,
Ausgabe Johannes Huser, Straßburg 1618. S. 3S7.
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marft toanbetten; fei eg, baß fie als Sabet ttttb Slber-*

taffer in bumpfer Sarbierftube ben Serridjtungcn ber

niebern Spirttrgie oblagen. Saju fam, baf) bie Sl)itut=
gie, ttüfs jener frieggfttftigen Seit, ber ©unft ber wett«

lidjen ©toßen fidj nur wenig jtt freuen patte, weßpatb
aud) ber firieggberwunbete fo fange auf eine nteitfdjem
würbige, djtrurgifcp=mebijiit ifd) ernfte Sepanbtuitg pat
Warten muffen. Unb felbft bie fiirdje, wetdje bag mitteb
aftctfidje Srnten-, H°l~pitaf= unb Slfpttuefen nadj beffern

bamaligem fiönuen uttb fegcngteidj organifierte uttb
pflegte, wat bon altetg pet bem cpimtgifdjen Sittgtcifcn
feinb. Suf Sonctliett bcrbot fie ber fitoftergeiftfidjfeit
— bie im {yrüfiiuittetalter eine betbienftticpe Stütje ber

SJtebijin gewefen -- jebe cpirttrgifcpe Operation unb in
fettfamer Stutfdjett berpängte bag fanottifcpe Secpt über
bie SuSübung ber Sljirurgie ein „impedimentum",
eine Uttfäpigfeit jttr Srreidjmtg beS Srufteramteg.
Surdj bag Sufammeitloirfen biefet unb anbetet Um=

ftäube fam eg bapin, bafi bie Saber unb Sarbtere im
Serlaufe beg SJtittetafterg, bett Scpäfern unb Scpiubern.
gleid), bem gfuaje ber Uiteprficpfeit anpeimfiefen unb
gfeicp bett übrigen uneprficpen Seuten jener Seit bon
ben Sotteilen ber Hanb werfcrfenmtitgen auggefcpfoffen
blieben uttb niept afg junftmäßig anerfannt würben1).

Srft im 15. unb 16. Saljrputtbert pob fidj biefer Stud,
bet fo fange auf bem epirurgifepeu Stanbe taftete, bon

ipm weg, banf ber faiferfidjen Sriüifegiett, Wetdje bie

Sngübung ber Spirurgie botetft a(g „jünftigeg eptfidjeg

Hanbwerf" gelten ließen, bag bann unter fiaifer Seo=

') Skrgt. Senefe Dtto : SBon uneljiliäjcn 2cuten. Sul=
tuifjtftorifdjc ©tubien. JQamtmig 1863, fpec. (Sap. 3: SJon

58abetn unb SarBieten. ®. 57—G6. —
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markt wanderten; sei es, daß ste als Bader und Ader-
lasser in dumpfer Barbierstube den Verrichtungen dcr
niedern Chirurgie oblagen. Dazu kam, daß die Chirurgie,

trotz jener kriegslustigen Zeit, der Gunst der

weltlichen Großen sich nur wenig zu freuen hatte, weßhalb
auch der Kricgsverwundete fo lange auf eine menschenwürdige,

chirnrgifch-mcdizinisch ernste Behandlung hat
warten müsscn. Und selbst die Kirche, welche das

mittelalterliche Armen-, Hospital- nnd Asylwesen nach bestem

damaligem Können und segensreich organisierte nnd
pflegte, war vvn alters her dein chirurgischen Eingreifen
feind. Auf Concilien vcrbot sie der Klostergeistlichkeit

— die im Frülnnittelalter eine verdienstliche Stütze der

Medizin gewesen jede chirurgische Operation und in
seltsamer Blutscheu verhängte das kanonische Recht über
die Ausübung der Chirurgie ein „iiiivsäinieutriui",
eine Unfähigkeit znr Erreichung des Priesteramtes.
Durch das Zusanunenwirken dieser und anderer

Umstände kam es dahin, daß die Bader und Barbiere im
Verlaufe des Mittelalters, den Schäfern und Schindern,
gleich, dem Fluche der Unehrlichkeit anheinistelen uud
gleich den übrigen unehrlichen Lenten jener Zeit von
den Vorteilen dcr Handwerker-Innungen ausgeschlossen

blieben und nicht als zunftmäßig anerkannt wurden').
Erst im 15. und 16, Jahrhundert hob sich dieser Druck,
der so lange auf dem chirurgischen Stande lastete, von
ihm weg, dank der kaiserlichen Privilegien, welche die

Ausübung der Chirurgie vorerst als „zünftiges ehrliches

Handwerk" gelten ließen, das dann unter Kaiser Leo-

Vergl, Venete Otto: Von unehrlichen Leuten,
Culturhistorische Studien, Hamburg 1863, spec. Cap, 3: Von
Badern und Barbieren. S, 57—66, —
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potb I. (1686) butdj bag faiferlicpe ©unftwott fogar
afg eine „fiunft" tariert Wurbe. Sun junftfäpig unb

panbwerfeprfidj geworben, butften bie „Spittttgi" fidj

jn beffetm Scputje iptet Stanbeginteteffen ju Snnuitgen
unb Sritberfcpaften jufammcnfdjließen, wie bie anbern
Stäube ber Hanbwerfer bon allerg fjet getpan, nnb
Wutben fo bet genoffeitfcpaftlicfjctt Secpte unb gteipeiten
gfeicp ben anbetn Sünften teitpaftig. Sag gefcptoffene

Sunftfeben bet Spittttgen ^raufteicpS pat piePei füt bie

beutfdje unb fdjioeijerifcpe Sotlegenfcpar jum Sorbifb
für ipre berfpätete Crganifation bienen fönnen. Son
bort floß gerabe bamalS itctteS fortfdjrittficpeg Seben in
bie SButtbarjneifitttft pinüber, bag aud) pier befrndjtenb
mirfte. Sie Srüde jut Spiturgie ber Stfen Wat übet
ben Sbgrunb beS SJtittetatterS gelegt unb baS eine unb
anbere, japrpunberftang betfcptnäpte wiffenfcpafttidje
Stinjip, untet anbetm aucp bie Uittetbiitbttng bet SIut=
gefäße, in bie Seujeit perübetgetettet.

Siefeit Sputen etfreufidjen SBieberauffebeng ber cpi=

rurgifdjen SP-ege im 16. Saprpttnbett auf fcpweijet=

ifirem Soben ift bereits ein gorfcper nacpgegangen,

beffen berbienftbotte Stefuttate ben ridjtigften Sapmett
abgeben, in ben wir unfere Stubie über bie Organifation
ber Serner „cpirurgifcpen Societät" einlegen1). Sdjon
jtt Snbe beg 15. SabrpunbertS fepen Wir bie Sdjärer
unb Saber ber Stabt S ü r i cp ju einer ©enoffenfdjaft
bereinigt, bie fid) bom Saljre 1534 naep bem bon ipnen
erworbenen Hanfe per nennt: „©efettfdjaft jum Sdjwarjen

x) Srunner Sonrab: ©te Qunft ber Stfjärer unb ipte
peroorragenben SSertteter untet* ben fctjitieiäciifcfjen 2Bunb=

ätjten beä XVI. 3aptpunbettö. (JöatnlitationStebe.) 3üttcp,
St. SRiiUex, 1891. 24 Seiten. —
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pold I. (1686) durch das kaiserliche Gunstwort sogar
als eine „Kunst" tariert wnrde. Nun zunftfähig und

handwerkehrlich geworden, durften die „Chirnrgi" fich

zu besserm Schuhe ihrer Standesinteressen zu Innungen
und Bruderschaften zusammenschließen, wie die andern
Stände der Handwerker von alters her gethan, und
wurden so der genossenschaftlichen Rechte und Freiheiten
gleich den andern Zünften teilhaftig. Das geschlossene

Zrrnftleben der Chirurgen Frankreichs hat hiebei für die

deutsche und schweizerische Collegenschar znm Vorbild
für ihre verspätete Organisation dienen können. Von
dort floß gerade damals neues fortschrittliches Leben in
die Wundarzneiknnst hinüber, das auch hier befruchtend
wirkte. Die Brücke zur Chirurgie der Alten war über
den Abgrund des Mittelalters gelegt und das eine und
andere, jahrhundertlang verschmähte wissenschaftliche

Prinzip, unter anderm auch die Unterbindung der

Blutgefäße, in die Neuzeit herübergerettet.
Diesen Spuren erfreulichen Wiederauflebens der

chirurgischen Pftege im 16. Jahrh nndert auf schweizerischem

Boden ist bereits ein Forscher nachgegangen,
dessen verdienstvolle Resultate den richtigsten Rahmen
abgeben, in den wir unfere Studie über die Organisation
der Berner „chirurgischen Societät" einlegen'). Schon

zu Ende des 15. Jahrhunderts sehen wir die Schärer
und Bader der Stadt Zürich zu einer Genofscnschaft

vereinigt, die fich vom Jahre 1534 nach dem vvn ihnen
erworbenen Hause her nennt: „Gesellschaft zum Schwarzen

Brunner Conrad: Die Zunft der Schärer und ihre
hervorragenden Vertreter unter dcn schweizerischen Wundärzten

des XVt, Jahrhunderts. (Habilitationsrede.) Zürich,
A. Müller, 1891. 24 Seiten. —



— 80 —

©atten." Sie bilben einen Sunftbetbanb mit eigenen

Statuten, bie bag gegenfeitige Seipäftnig bon SJteiftet,

©efellen unb Septfnaben regeln unb begrenjen, bie

.Kollegialität unter ben SJteiftern befeftigen, Uebergriffe
nnb brotneibifepeg ©ebafjren abwenben wollen. Stur
bie Sdjärer butften jur Slber laffen, nur bie Saber

fdjröpfen. fieitter batf bett SBuitbbetbanb, ben ein

fiottege gelegt, opne SBiffen beSfelben abfjcbcn ; feinet

gfricpjcüig bie Sepaubtitng eine» fdjon bon einem

Sunftmitgliebe befotgtett fitanfen übetnepmen, außer
eg gefepepe bieg im gegenfeittgett Stnberftänbnig unb
naepbem bie äBitttbredjnung beg erften Srjteg bom
Satienten in Otbnung gebradjt worben. SBopl aber

bürfen fidj bie SJtitgfieber bei Hülfeleiftuttg unb in
gorm bon Sonfultationeu gegenfeitig augpetfen.

Suf äpnfidje SBeife patten fidj bie Sarbiere unb
Stjiritrgen ber übrigen großem Scpweijerftäbte ju einet

Setetitigitug jufammengefdjtoffen. Sn S afel füprte
biefe Sunuitg ber SButtbätjte ben Stamen: „Sunt guten
Stern". — Seben bem ©rog bon etenben ©efetten unb

patbgebilbeteu SJteiftern ber Stjirttrgie, bie ipr Scpärer=
amt atS bloßeS Hanbwert anfafjen unb audj be.ment=

fprecpenb betrieben, unb bereu „fiunftfettigfeit" faum
übet einen tegefredjten Sbertaß pinattSreidjeit moepte,

bürfte bie eine ober anbere biefet Innungen fid) einet
Se'tebtität, itgenb eineS SJteifterS bott Stuf rüpinen,
beffen SBiffen unb fiönncn um Stiefeitfänge bag SJtitteb

maß ber fiottegen unb SimftgeitoffemäBeigljeit über=

ragte. So befaßen bie Sürdjer beifpiefgweife einen

Safob Suff, einen SJteifter geltj SÖirij. 3m Slltge-
meinen aber war eg in ber „guten atten Seit" — bag
17. unb 18. Saptpuitbett boltaitf inbegriffen — um
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Garten." Sie bilden einen Zunftverband mit eigenen

Statuten, die das gegenseitige Verhältnis von Meister,
Gesellen und Lehrknaben regeln und begrenzen, die

Kollegialität unter den Meistern befestigen, Uebergriffe
und brotneidisches Gebühren abwenden wollen. Nnr
die Schärer durften zur Ader lasten, nur die Bader
schröpfen. Keiner darf den Wundvcrband, den ein

Kollege gelegt, ohne Wissen desselben abheben; keiner

gleichzeitig die Behandlung eines schon von einem

Zunftmitgliede besorgten Kranken übernehmen, außer
cs geschehe dies im gegenseitigen Einverständnis und
nachdem die Wundrechnring des ersten Arztes vom
Patienten in Ordnung gebracht worden. Wohl aber

dürfen sich die Mitglieder bei Hülfeleiftnng und in
Form von Konsultationen gegenseitig aushelfen,

Anf ähnliche Weise hatten sich die Barbiere und

Chirurgen der übrigen größern Schweizerstädte zn einer

Vereinigung zusammengeschlossen. Jn Basel führte
diese Innung der Wundärzte den Namen: „Znm guten
Stern". — Neben dem Gros vvn elenden Gesellen und

halbgebildeten Meistern dcr Chirurgie, dic ihr Schärer-
amt als blvßcs Handwerk ansahen und auch
dementsprechend bctrieben, und deren „Kunstfertigkeit" kaum
über einen regelrechten Aderlaß hinausreichcn mochte,

durfte die eine oder andere dieser Innungen sich einer

Celebriteli, irgend eines Mcisters vvn Ruf rühmen,
dessen Wissen und Können um Riesenlänge das Mittelmaß

der Kvllegen und Znnftgenossen-Weisheit
überragte. So besaßen die Zürcher beispielsweise einen

Jakob Rufs, einen Meister Felix Wirtz. Im
Allgemeinen aber war es in dcr „guten alten Zeit" — das
17. und 18. Jahrhundert vollauf inbegriffen — um
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bie Sfjirurgie auf bem ganjen attbeutfdjeu ©ebiete trau=

rig beftettt. Sg War nodj bie Seit, in Wetdjer ber SBeg

jur Spirurgie an ben „S3eden" beg SarbierS, unb an
ben Scpröpfnäpfen ber Saber borbei jum SJteifteramte
beS SdjärerS nnb SBunbarjteS füprte. Ser Sunge,
faum erft beg Sefeng unb Scpreibeng funbig, fam ju
einem SJteifter beg djirurgifdjen Hanbwerfg in bie Sepre.
SJtit befonberer Serüdfidjtigttng ber Serpäftniffe in
Setttfcptanb, bie aber aud) bottenbS auf bie Sdjloeij
paffen, pat ein bcutfcper ^otfcpet1) mit fotgettber jtt=
treffcnber Sdjifberuttg baS SentfSlebeit ber Sfjirurgcn
beS 17. unb 18. SafjrfjunbcrtS gejeidjnet. „Ser Sepr=

fing lernte bag Stafieren, unb tief bann ben ganjen
Sag über bon Hang ju HauS ; in ber übrigen, iijin
fnapp jitgemeffenen Seit mußte er feine SJteffer fcpärfen,

Sffaffer ftreidjen unb Sparpte jupfen. Stebenbei wartete

er bie fiinber, faß mit ber SJtagb an berfelben Sampe,
beim bon bent Sidjt ber Sriujipatin ju profitieren war
gegen bett Sefpeft. Sr beforgtc bie niebrigften HfluS=
unb ^efbarbeiteu, fpiette überpaupt für SJteifter nnb
©efetten ben Sebienten ." „SJtit ber Seit wutbe
bei Septling einmal jum fitanfen mitgenommen, nnb

ipm baS Sbctlaffen, Sdjröpfen, fitpftiereu, Sfutigeb
fetjen, alfenfalfg aucp bag Saljuaugjiepeit panbwerffe
mäßig beigebradjt. Sa ber SJteifter in ber Sieget fetbft
nieptg berftanb, fo ertpeitte er entweber gar feinen

Unterridjt in ber Slnatomie, Sptjljftotogie unb Sfjirurgie,
woju er eibfid) berpftidjtet War, ober er feprte Unfinn."
Ser mätig jum ©efetten borgerüdte Seprjnnge trat nun

') gifcfjer (Seotft: ßfjirutgie not* §unbett Hapten.
Sgiftotifäje Stubie. Seipjig, SJogel, 1S76. £ap. I. ©oftor
unb SBarbiet, fpec. @. 35—41.

6
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die Chirurgie auf dem ganzen alldeutschen Gebiete traurig

bestellt. Es war noch die Zeit, in welcher der Weg

zur Chirurgie an den „Becken" des Barbiers, nnd an
den Schröpfnäpfen der Bader vorbei znm Meisteramte
des Schärers und Wundarztes führte. Der Junge,
kaum erst des Lesens und Schreibens kundig, kam zu
einem Meister des chirurgischen Handwerks in die Lehre.

Mit besonderer Berücksichtigung der Verhältnisse in
Deutschland, die aber anch vollends auf die Schweiz
passen, hat ein deutscher Forscher') mit folgender
zutreffender Schilderung das Berufsleben dcr Chirurgen
des 17. und 18. Jahrhunderts gezeichnet. „Der Lehrling

lernte das Rasieren, und lief dann den ganzen
Tag über von Haus zu Hans; in der übrigen, ihm
knapp zngemesfencn Zeit mußte cr seine Messer schärfen,

Pflaster streichen und Charpie znpfen. Nebenbei wartete

er die Kinder, faß mit der Magd an derselben Lanipe,
denn von dem Licht der Prinzipalin zu profitieren war
gegen den Respekt. Er besorgte die niedrigsten Hausund

Feldarbeiten, spielte überhaupt für Meister rmd

Gesellen den Bedienten ." „Mit der Zeit wnrde
der Lehrling einmal zmn Kranken mitgenommen, und

ihm das Aderlassen, Schröpfen, Klystieren, Blutigelsetzen,

allenfalls anch das Zahnausziehen handwerksmäßig

beigebracht. Da der Meister in der Regel selbst

nichts verstand, so ertheilte er entweder gar keinen

Unterricht in der Anatomie, Physiologie und Chirurgie,
wozu er eidlich verpflichtet war, oder er lehrte Unsinn."
Der mälig zum Gesellen vorgerückte Lehrjunge trat nun

') Fischer Georg: Chirurgie vor Hundert Jahren.
Historische Studie, Leipzig, Vogel, 1876. Cap. l. Doktor
und Barbier, spec. S, 35—41,

6
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bie SBattberfdjaft an; wie ber Seprting, Wopnte audj
ber ©efette im Haufe beg SJteiftcrS uttb bürfte nidjt
peiraten. „Hatte er täglidj feine fecpjig finnben uttb
mepr bebient, pin ttnb wiebet füt feilten Herrn einen

Sberfaß gemacpt, ober eine SBunbe berbunben, bann
befam er als Sopn freien SJtittaggtifd) unb wödjenttidj
fecpg, p'öcpfteng adjt ©lttegrofdjett Sopn. Siefe atm=
fetige Sejapfung reidjte faum füt bie allernotwenbigften
Sebürfniffe pin, baper er nebenbei ju pfnfdjett anfing
unb häufig ein fiebertieper SBinbbeutet tourbe."

„Sie SJteifter fetjten bie pattbmerfgmäjjlge Srbeit fort,
unb bereiteten atte äußern SJtittet felbft, ba fie niept

bcrpfticfjtet waren, biefelben aug ber Spotpefe ju nepmen.
Stebenbei pfttfepten fie unerfanbter SBeife in bie (innere)
SJtebijin, mobon fie natürtiep gat ittdjtg betftanben."
Snbeterfeitg muß gefagt werben, baß gerabe burd) bie

fdjroffe Sdjeibung ber SJtebicug ebenfo wenig anf Spi=

rttrgie fidj berftanb, afg ber bamafige „Spirurg" auf
bie innere Heilfunft.

©leid) ben übrigen bebentenberen Sdjwetjerftäbten
pat auä) Sern fdjon früp eine fofdje Sereinigung ber

Sljirttrgcn gefepen. Sw Saljre 1502 feparen fid) bie=

felben ju einer Sunft jufammen, bie fie felbft „frpung"
nannten, weit fie baburdj ftaattidj garantierte Sunft=
freipeiten erfjalten patten. Sbre Organifation ift beut

erwäpnten Sunftregtement ber Sürdjer Sdjärer „jum
fdjwarjen ©arten" äpnficp. Sag Serpältnig bon SJteifter
unb ©efellen ift geregelt. SBer atg frember Sdjärer fidj
in ber Stabt niebertaffen wollte, mußte fidj bei ber

Sunft jum Sramhuereit ftellen. SBieg er bei biefer

Srüfung nidjt pinreiepenbe fienntniffe auf, fo bürfte bie

Sunft bem Srembtiug bie Srtaubnig jur Sugübnng beg
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die Wanderschaft an; wie der Lehrling, wohnte auch
der Geselle im Hause des Meisters und durfte nicht
heiraten. „Hatte er täglich seine sechzig Kunden nnd

mehr bedient, hin und wieder für seinen Herrn einen

Aderlaß gemacht, oder eine Wunde verbunden, dann
bekam er als Lohn freien Mittagstisch und wöchentlich
sechs, höchstens acht Gutegroschen Lohn. Diese
armselige Bezahlung reichte kaum für die allernotwendigsten
Bedürfnisse hin, daher er nebenbei zu pfuschen anfing
und häufig ein liederlicher Windbeutel lourde."

„Die Meister setzten die handwerksmäßige Arbeit fort,
und bereiteten alle äußern Mittel felbst, da sie nicht

verpflichtet waren, dieselben aus der Apotheke zu nehmen.
Nebenbei pfuschten fie unerlaubter Weise in die (innere)
Medizin, wovon sie natürlich gar nichts verstanden."
Andererseits muß gesagt werden, daß gerade durch die

schroffe Scheidung der Medicus ebenso wenig auf
Chirurgie fich verstand, als der damalige „Chirurg" auf
die innere Heilkunst.

Gleich den übrigen bedeutenderen Schweizerstädten

hat auch Bern schon früh eine solche Vereinigung der

Chirurgen gesehen. Im Jahre 1502 scharen sich

dieselben zu einer Zunft zusammen, die sie selbst „frhnng"
nannten, weil sie dadurch staatlich garantierte Zunft-
freiheitcn erhalten hatten. Ihre Organisation ist dem

erwähnten Zunftreglement der Zürcher Schärer „zum
schwarzen Garten" ähnlich. Das Verhältnis von Meister
nnd Gesellen ist geregelt. Wer als fremder Schärer sich

in der Stadt niederlassen wollte, mußte sich bei der

Zunst zmn Examinieren stellen. Wies er bei dieser

Prüfung nicht hinreichende Kenntnisse auf, so durfte die

Zunft dem Fremdling die Erlaubnis zur Ausübung des
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Serufeg in ber Stabt beiwetgetn. Sn beftimmten
geiettagen bürfte toeber praftieiert nodj jur Stber ge=

faffen werben ; ebenfo wenig ju ben Seiten, Wetdje baS

Sfbertaßmänncpen afg „böfe Sage" berjeicpnet.
SS fepeittt, baß im Saufe bet Seit biefe Dtbnung

getodett wutbe, unb baß baS SetpäftniS untet ben

SJteiftetn, Wie aucp jwtfcpen ipnen unb itjren ©efellen
Sdjaben litt. Samm erfepienen im Safjte 1628 jut
Segefttng biefer Scrpältiüffe ber Stabtmebicug afg Ob=

mann, ferner bie beiben Stabt-- unb Snfetärjte, ber

Stattern= uttb gtanjofen=Stjt, bet Studjfdjneibet, fowie
ein „Sottpanbwerfgmann" bor bem Säte, „fowo'l für
fidj felbg unb in iprem Stamen alg audj in namen bet

übtigen SJteiftern etneg ganjen Sprfamen Scpnitt= unb
SBttnb Srjet=Hanbwetdg in Unfet Stabt attpie unb
etttidjen anbetn Stätten unb Dtten Unfetet teutfepen

Sanbfdjaft" batübet Stlage füptenb, baß „bie Segangen-
fepaft iptet fübficpeii fiitnft unb Hanbwerf jut pöcpftet

Scradjb uttb Serftcinerung beSfelben, aucp merfttepen
Schaben bet Satienten, butd) bie biet= unb maudjetfep
ein Seit batjar jn Statt unb Sanb eingerißnen fcpäb=

fiepen SJtißbrättä), Sonfitfioncn unb Unorbnuitgeii, toie

and) attertjanb ©attung berineßncit unb in biefer fiitnft
unerfaprnen Setfonen bergeftalten berminbert, gefdjwedjt
unb berftümptet worben", baf) bie SPorbnung einjig itt
einer neuen Snnftorbnuttg eine jtoedmäßige Sbpütfe
erbtidte. Sidj barauf berufenb, baß f. St- bie Sdjärer=
orbnung gleid) ben Serbänben „ber anbern feanb-
Werfer" bom Säte mit greipetteu unb Sedjtett attSge=

ftattet worben, bertaugen fie bon Steuern Stitfftifdjung
ipteS SdjiujbtiefcS unb finb int gatte, beut Säte gfeidj
einen Sntwutf beS neuen Sunftteglementeg jur Seftä=
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Berufes in der Stadt verweigern. An bestimmten
Feiertagen durfte weder praktieiert noch zur Ader
gelassen werden ; ebenso wenig zn den Zeiten, wclche das

Aderlaßmännchen als „böse Tage" verzeichnet.
Es scheint, daß im Laufe der Zeit diese Ordnung

gelockert wurde, und daß das Verhältnis unter den

Meistern, wie auch zivischen ihnen nnd ihren Gesellen

Schaden litt. Darnm erschienen im Jahre 1628 zur
Regelung dieser Verhältnisse dcr Stadtmedicus als
Obmann, ferner die beiden Stadt- und Jnselärzte, der

Blattern- und Franzosen-Arzt, der Bruchfchneider, sowie
ein „Botthandwerksmann" vor denr Rate, „sowol für
fich selbs nnd in ihrem Rainen als auch in iranien der

übrigen Meistern eines ganzen Ehrsamen Schnitt- und
Wund Arzet-Hcmdwercks in Unser Stadt allhie und
ettlichen andern Stätten und Orten Unferer teutschen

Landschaft" darüber Klage führend, daß „die Begangenschaft

ihrer löblichen Kimst und Handwerk zur höchster

Veracht- und Verkleinernng desselben, anch merklichen
Schaden der Patienten, durch die viel- nnd mancherlei)
ein Zeit dahar zu Statt und Land cingerißnen schädlichen

Mißbrauch, Confusionen und Unordnungen, ivie
anch allerhand Gattnng vernießnen nnd in dieser Kunst
unerfahrnen Personen dergestalten vermindert, geschwecht

und verstümplet worden", daß die Abordnung einzig in
einer neuen Zunftordming eine zweckmäßige Abhülfe
erblickte. Sich darauf berufend, daß f. Zt. die Schärerordnung

gleich den Verbänden „der andern
Handwerker" vom Rate mit Freiheiten und Rechten ausgestattet

wvrden, verlangen sie von Neuem Auffrischung
ihres Schutzbriefes uud sind im Falle, dem Rate gleich
einen Entwurf des nenen Zunftreglenicntes zur Bestä-
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tigung iprer Sedjte borjufegen. Siefer — nad) einer

jeitgenöffidjcn Sbfdjrift1) im fotgenben ffijjicrte — 3teg=

feinentgentJüitrf ift bom State ber Stabt Sern nodj
unterm 19. SJtai beSfelben SafjreS 1628 gutgeheißen
unb mit beut Stabtfigitt berfepen worben. Herauf ift
über ben Snfjatt nodjiitalS im Sdjoße ber SJteifterfcfjaft
ber „djimrgifdjen Soc ietät" abgeftimmt unb bie Orbnung
afS recptSberbinblicp erflärt worben. Sur Sitfredjter=

paltung biefet Saijuitgen Wutbe jngfcid) befdjloffen, eg

fei alte Safjte jeweilen auf ben 15. SJtai bie „Stubet=
fdjaft" ju einem „©eneralbott" ju berfammctn nnb eS

fotte in gutbefudjter Süjung fobann „Sifltation" über
bie Statuten gepatten unb nadj beren Sidjtfdjnur in
einem Sunftgericpt über feljlbare SJtitglieber unb SJteifter

geurteilt unb geridjtet werben. —
SaS Serljältttig bet S e p t f n a b e n jum Sd)ätet=

panbwetf regeln bie Serorbnungen Wie folgt: Ser
Seprling, ber „ben Sdjnitt" fernen Witt, muß — nad)

Hanbwerfgbraudj bon jtoei SJtitgtiebern in bie'Orbnung
eittgeweipt — bei einem SJteifter untergebradjt, „ber=

bingt" werben, wofür ber SJteifter ein Sfunb Sunftgetb

ju erlegen pat. Ser Seprling muß brei botte Saljre
bei biefem SJteifter berbleiben unb bann atg ©efe lie
6 Saljre waitbcnt. SBet nicht bloß bett Sdjnitt (Steim
fdjnitt), fonbetn audj bie übrigen Settidjtnngen beg

HanbwctfS, afS: Sbctfaß, Satbieten, Scptöpfen unb

äpntidjc niebtige Settidjtungen bet bamafigen 3Bunb=

atjnei erfernen wottte, mußte bier Safjte Septjeit auS=

madjen unb bann gfeicpfallS fecpS ®efelten= unb
SBanberjapre berbringett. Ser Sanbibat, ber baS

Scpärertjanbwerf bereits erfetnt, bet aud) fdjon bie

^jfejjfifem »efifce beä Stutoxä.
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tigung ihrer Rechte vorzulegen. Dieser — nach einer

zeitgenössichcn Abschrift') im Folgenden skizzierte —
Reglementsentwurf ift vom Rate der Stadt Bern noch

unterm 19. Mai desselben Jahres 1628 gutgeheißen
und mit denr Stadtsigill versehen worden. Hierauf ist

über den Inhalt nochmals im Schoße der Meisterschaft
der „chirurgischen Soc ietcit" abgestimmt und die Ordnung
als rechtsverbindlich erklärt worden. Zur Aufrechterhaltung

dieser Satzungen wurde zugleich beschloffen, es

sei alle Jahre jeweilen auf den 15. Mai die „Bruderschaft"

zu cinem „Generalbott" zu versammeln uud es

solle in gutbesuchter Sitzung sodann „Visitation" über
die Statuten gehalten und nach deren Richtschnur in
cinem Zunftgcricht über fehlbare Mitglieder und Meister

geurteilt und gerichtet werden. —
Das Verhältnis der Lehrknaben zum

Schärerhandwerk regeln die Verordnungen wie folgt: Der

Lehrling, der „den Schnitt" lernen ivill, muß — nach

Handwcrksbranch von zwei Mitgliedern in die Ordnung
eingeweiht — bei einem Meister untergebracht,
„verdingt" werden, wofür der Meister ein Pfnnd Zunftgeld
zu erlegen hat. Der Lehrling muß drei volle Jahre
bei diesem Meistcr verbleiben und dann als Geselle
6 Jahre wandern. Wer nicht bloß den Schnitt (Stcin-
schnitt), sondcrir auch die übrigen Verrichtungen des

Handwerks, als: Aderlaß, Barbieren, Schröpfen und

ähnliche niedrige Verrichtungen der damaligen Wundarznei

erlernen wollte, mußte vier Jahre Lehrzeit
ausmachen und dann gleichfalls fechs Gesellen- und

Wanderjahre verbringen. Der Candidat, der das

Schärcrhandwerk bereits erlernt, der auch schon die

^NsrT^im Besitze des Autors.
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SBanberjapre jurüdgetegt, unb baju nod) ben Stein=

fdjnitt erfernen wottte, mußte jwei Sahre tang bei

einem Steinfcfjnriber Sefjre nepmen. Sg wottte burd)
biefe Snorbnung berpütet Werben, bafi einer beibe

„fiünfte" jn gleictjer Seit nnb bod) nidjt grünbfidj er=

ferne, wag borper oft ber gatt gewefen fein fott. Sem
Sintritt in bie ©efettfdjaft patte bag S e i f e S j a m e n
boraitjugepen. SBanberfttjaffg^Sdjcin nnb Seprbrief
mußten bei biefem Uebertritt alg Sitgweig bienen. SBar
ber Sanbibat eineg SJteifterg Sopn, fo betrag bie 2are

für bag Steiftereranten eine firotte, eine ©ette SBein

unb ein Sfunb „Sottgetb"; War er bfoßer Sürgerfofjtt,
fo patte et 10 Sfunbe, eine ©ette S3ein unb ein Sfunb
„Sottgetb" jn entticpten ; wat er erft nod) bon ber

Sanbfdjaft, fo betrug bag SJteiftcrgetb fogar 15 Sf'tube,
1 ©ette SBein uttb ein Sfunb „Sottgetb". Seit
SJtetfterfcpaftScanbtbateit bom Sanbe wirb angeraten,
aus iprer Sefanntfepaft uub ©egenb einen SJteifter afS

Seugen jum Sramen initjitbrtngen, bet aud) bei um=
ftrittenen gälten bermittetitb eingreifen fonnte. Sei
einer Strafe bon 5 Sfunben war bem S*;aweitcanbi=
baten ftrenge berboten, in ber Seit, bie jwifdjen beut

Sramen unb ber jürüdgetegteu SBanberfcpaft tag, fetb=

ftättbig ju arjnen. Sie botgejeiepuete Sept= uttb

SBanberjeit mußte audj bon bett Söljneit ber Scpärer=
meifter boft unb ganj burdjlaufen werben, ungeadjtet
ifjreg genoffenen Sorteilg, fdjon ftüp itt bag Hanbwerf
beS SaterS eingeWeipt worben ju fein. Sei bet Sf tt f=

napme beä ©efellen in bie Srüberfdjaft ber
SJt eift er mußte er fcfjwörett : nadj firäften bett Suijeit
unb bag SBopf ber ©efettfdjaft ju fürbern, itjre Sunft=
regeln unb ipr Sufgebot getreu ju befolgen, beren grei--
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Wanderjahre zurückgelegt, nnd dazu, noch den Steinschnitt

erlernen wollte, mußte zwei Jahre lang bei

einem Steinschneider Lehre nehmen. Es wollte durch

diese Anordnung verhütet werden, daß einer beide

„Künste" zu gleicher Zeit und doch nicht gründlich
erlerne, was vorher oft der Fall gewesen sein soll. Dem
Eintritt in die Gefellfchaft hatte das Reife-Examen
voranzugehen. Wanderschafts-Schein und Lehrbrief
mußten bei diesem Uebertritt als Ausweis dienen. War
der Candidat eines Meisters Sohn, so betrug die Taxe

für das Meisterexamen eine Krone, eine Gelte Wein
und eill Pfund „Bottgeld"; war er bloßer Bürgersohn,
so hatte er 10 Pfunde, eine Gelte Wein und ein Pfnnd
„Bottgeld" zu entrichten; war er erst noch von der

Landschaft, fo betrug das Meistergeld sogar 15 Pfunde,
1 Gelte Wein uud ein Pfund „Bottgeld". Dcn
Meisterschaftscandidaten vom Lande wird angeraten,
aus ihrer Bekanntschaft und Gegend einen Meister als
Zeugen zum Examen mitzubringen, der auch bei

umstrittenen Fällen vermittelnd eingreifen könnte. Bei
einer Strafe von 5 Pfundeu war dem Examencandi-
daten strenge verboten, in der Zeit, die zwischen dem

Examen und der zurückgelegten Wanderschaft lag,
selbständig zu arznen. Die vorgezeichnctc Lehr- nnd

Wanderzeit mußte auch von den Söhnen der Schärcr-
meister voll und ganz durchlaufen werden, ungeachtet
ihres genoffenen Vorteils, schon früh in das Handwerk
des Vaters eingeweiht worden zn sein. Bei der

Aufnahme des Gesellen in die Bruderschaft der

M eist er mußte er schwören : nach Kräften den Nutzen
und das Wohl der Gesellschaft zu fördern, ihre Zunftregeln

und ihr Aufgebot getreu zu befolgen, deren Frei-



peiten ju Wapren, über bag im „Sott" Serpattbelte
ftrengeg Stiltfcpweigeit ju beobacpten. SBet aug bet

Setfammlung plaubett, betfällt in eine Sttße bon 2

Sfunben. Stut bet Sacploeig, bafi „Seibg= obet Herren
not", einfaffenbe btingftcpe Setufggefcpäfte obgeloaltet,
(äffen eine Stttfdjitlbigttng bei Serfäitmuug ber Sitj=
uttgeit ju; fonft beträgt bie Sttße lOSdjiftiuge für jcbcSer^
fäitmttig. Sag Hintertreiben, Stintutcitwerbett uub
Slgitieten in bet Sunftbetfaimnlung ift bei einer Strafe
bon einem Sfunb uttb 10 Sdjilfiitgett berpöut. Opne
SBiffen beg Obtnauneg bet 3unft ober beffen Steltber=
ttetetS batf fein „Sott" erlaffen toetben bei 10 Sfunben
Süße. Sebeg SJtitglieb pat bag Stedjt, bigweifen bie

Sffidjt, Serfammlungen im Sinberftäitbitig mit beut

Obmann aufeijett ju faffen, bocp finb piefüt füt jebeg

„Sott" 10 Sdjiltiugc alg Zaxe ju entrichten; für
Sticptniitgtieber j. S. für ffagefüpreube Satienten, it. f.
f. beträgt biefe 1 Sfunb. Sft untet jwei SJiitgtiebern

Streit entftanben, fo folt biefer bor ber berfainmetteu
Srüberfdjaft jur Spradje gebradjt uub gefcpfidjtet Werben.

Ser geplbare foll bann oon ber ©efeflfepaft aug big

auf 1 Sfunbe gebüßt toetben ; bie Streitberpanbfmtg
fetbft pat als ftrengeg ßunftgcpeiiiuttS ju gelten. Siegen

ftrafloürbigere Sergepen bor, fo gelangen biefe an bie

uädjftpöpere Jyitftauj, bor bie SiatSbepörbe fetbft. —
'Sei Sttafe bott 3 Sfunben foft fein SJteiftet bie

SB tt n bb e p a tt b t it n g feineS Sollegen einet firt tif
ttnterjiepen, webet offen nodj geheim; nodj batf et auS

Setbtetiftneib einen Sollegen bei beffen Satienten ju
betffeinettt fuepen. feat er in ber Sepanbtung eineg

Soflegen etwaS fepIerpafteS gefunben, fott er in

«camera amieitiae» benfefben barüber aufffären,

Helten zu wahren, über das im „Butt" Verhandelte
strenges Stillschweigen zu beobachten. Wer aus der

Versammlung plaudert, verfällt in eine Buße von 2

Pfunden. Nur der Nachweis, daß „Leibs- oder Herren
not", einfallende dringliche Bernfsgeschcifte obgewaltet,
lassen eine Entschuldigung bei Versännrung dcr

Sitzungen zn; sonst beträgt die Buße lOSchillinge fürjcdcVcr-
fänmnis. Das Hintertreiben, Stinimenwerben und
Agitieren in dcr Znnftversammlung ift bei ciner Strafe
von einem Pfnnd und 10 Schillingen verpönt. Ohne
Wissen dcs Obmannes der Zunft oder dessen Stellvertreters

darf kein „Bott" erlassen werden bei 10 Pfunden
Bußc. Jedes Mitglied hat das Recht, bisweilen dic

Pflicht, Versammlungen im Einverständnis mit dem

Obmann ansetzen zu lassen, doch sind hicfür für jedes

„Bott" 10 Schillingc als Taxe zn entrichten; für
NichtMitglieder z. B. für klageführcndc Patienten, n. s.

f. beträgt diesc 1 Pfnnd. Ist nnter zwei Mitgliedern
Streit entstanden, so soll diescr vor dcr versammelten
Bruderschaft zur Sprache gebracht uud geschlichtet Iverden,

Der Fchlbarc soll dann von dcr Gesellschaft ans bis

auf 1 Pfunde gebüßt werden; dic Streitverhandlung
sclbst hat als strcngcs Zunftgchciinnis zu gcltcn. Licgcn
strafwürdigere Bergehcn vor, fo gelangen diese an dic

ttächsthöhcrc Instanz, vor die Ratsbehörde selbst. —
Bei Strafe von 3 Pfunden sott kein Meister die

Wundbehandlung feines Kotlcgen einer Kritik
untcrzichcn, weder offen noch geheim; noch darf cr aus
Verdienstneid einen Kollegen bci deffen Patienten zu
verkleinern suchen. Hat er in der Behandlung eines

Kollegen etwas fehlerhaftes gefunden, soll er in
«cuiiiei'u äliiieitills» denselben darüber aufklären,
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Wonötig pierüber eine Snjeige bor bie Sunft bringen. —
SBer itt bie Srüberfdjaft n e u aufgenommen Worben,

barf bei einer Strafe bon 2 Sfunben in feinem fdjweren
gaff ober „böfen Sdjaben", „eg fepen Stidj, SBunben,

böfe gapf nnb Seinbtitdj" opne Sujieljung unb Seb
piffe eineS anbetn attetn SJteifterg betbtnbcit unb bc=

panbetn ; am wenigflen SBitnbeii, bie in einem Stteitfatt
gepott wotben, ba foldje „aucp oftetmaten töbttidj".
Heilt bag etfte „Sanb" nodj nidjt, fo muß bet ntit=

peffenbe SJteiftet audj beim Umfegen beg 2. obet gat
3. Setbanbeg jugegen fein. Siejenigen SJtitgtiebet bet

©efettfdjaft, bie jufotge ipieg (üdeu= unb ntangetpaften
„Stttbiengangeg" nototifcp afg weniget tüdjtig befannt

finb, fotten fdjloöten, opne ritte foldje Seipilfe eineS

altem tüdjtigcn Soflegen feinen fdjwicrigereit galt in
Sepanbluttg jtt nepmen ; bie Smoeifungeit be» mit=

pelfeubeit SJtetfteiS follen fie gtttioiltig annepmen als
Srfat* für bie mangelhafte Septjeit. SBünfdjt bet Sn=
tient eine S o n f tt 11 a t i o n foll bet bepattbefnbe
SJteifter bereitwittig mit beut Sorfdjlagc einberftanbett
fein unb in befter 2rett bei ber Sonfttltation mitraten,
anfonft er mit jtoei Sfunben gebüßt werben fott. Snt=
bedt bet Sine bei biefet Sonfitttation einen SJtißgtiff
beg Sottegett, fott et, opne ben Satienten piebon etioaS

ju bettaten, „btübetlicp" bett SJtitmetftet auf ben

gepter aufmerffant madjen. Sin gegenteiliges, uneolle--

giatifdjeS Serpaften gegenübet einer fepterpaften Se=

panblung beS Sottegett pat eine Sttafe bon 2 gfunben

jut golge. Suft ein Sp a t i e ir t opne SBiffen beS ge=

tabe bepanbelnbett StjteS einen anbetn SJteiftet, fo batf
er bem Stufe tt i dj t gotge leiften, außer bei Patient
pabe jubor bie fioftett für bie biSperige Sepattblimg
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wonötig hierüber eine Anzeige vor die Zunft bringen. —
Wer in die Bruderschaft n e u aufgenommen worden,

darf bei einer Strafe von 2 Pfunden in keinem schweren

Fall oder „bösen Schaden", „es sehen Stich, Wunden,
böse Fühl und Beinbruch" ohne Zuziehung und Beihilfe

eines andern altern Meisters verbinden und
behandeln ; ani wenigsten Wunden, die in einem Streitfall
geholt worden, da solche „auch ostermalen tödtlich".
Heilt das erste „Band" noch nicht, so muß der

mithelfende Meister anch beim Umlegen des 2, oder gar
3. Verbandes zugegen fein. Diejenigen Mitglieder der

Gefellfchaft, die zufolge ihres lücken- nnd mangelhaften
„Stildienganges" notorisch als weniger tüchtig bekannt

sind, sollen schwören, ohne eine solche Beihilfe eines

ältern tüchtigen Kollegen keinen schwierigeren Fall in
Behandlung zu nehmen; die Anweisnngen des

mithelfenden Meisters sollen sie gutwillig annehmen als
Ersatz für die mangelhafte Lehrzeit. Wünscht dcr
Patient eine C o n s ri l t a t i o n, sott dcr behandelnde
Meister bereitwillig mit dem Vorschlage einverstanden
sein nnd in bester Treu bei der Consultation mitralen,
ansonst cr mit zwei Psundcn gebüßt iverden soll. Entdeckt

dcr Eine bei dieser Consultation einen Mißgriff
des Kollegen, soll er, ohne den Patienter, hicvon etwas

zu verraten, „brüderlich" dcn Mitmcister ans den

Fehler aufmerksam machcn. Ein gegentciligcs, nncolle-
gialisches Verhalten gegenüber ciner fehlerhaften
Behandlung des College« hat eine Strafe vvn 2 Pfunden
zur Folge. Ruft ein Patient ohne Wissen des

gerade behandelnden Arztes einen andern Meister, so darf
er dem Rufe nicht Folge leisten, außer der Patient
habe zuvor die Kosten sür die bisherige Behandlung



bem erften SJteifter bejaptt; nod) barf ber ©erufene bor=

per über beS leptent „Sanb" gepett, ober peimtid) bie

SBunbe befepen ; baS atteS bei einer Strafe bon 1 Sfunb
unb 5 Säjitfittgett. Unter ber nämtidjen Süße foll
feiner bie fiur ober ben Sopnattfprndj eineS Sottegett

ju berfteiitcrtt tradjtett, wctttt irgenb ein Satient beim

„berfammetten Haubwerf" über bie Sepattbfuitg ober

über eine SBuitbredjmtttg borftetlig wirb uttb filage
füljrt. StttbererfeitS ift ben Statuten aud) baran ge=

fegen, bie Satictitett bor ber fo graffierenben Ueber=
b ort ei lung („llebernujimg") ju fdjütjett, unb war
eS baper ftrenge 5pflid)t beS ^unftobmamteg, jebett SJtib

meifter ber „cptrurgifcpeti Societät" ju überloadjen.
SBirb einer biefeS SergepcnS überfüptt, fo japtt biefer

Scpufbige jur Strafe 2 Sfunbe in bie ©efettfdjaftSfaffe,
itttb wirb jubem berpattett, beit überforbertett Setrag
beut Satienten ju bergüten. SJtit fo großer 3teugftlidj=
feit toar bie ©efettfdjaftgorbiutng barauf bebadjt, bag

c o f f e g i a I i f dj e Seben ber Suuftmitgfieber in
guter Sitttraajt jufamiueitjufjalten. Sin Stein beg Stt=

ftoßeg war pier gewöptttidj bag Sienftberpäftnig ber

Srfjrfnabett unb ©efetten, wag itt ber gotge einer

eigenen, — pier unten im Slttgjuge ebeitfaltg mitge=
teilten — ©efetlenorbmtng rief, guitt Soraug galt ber

©runbfap, bafi fein SJteifter bie Seprfitabeit ober ©e=

feilen eineg Sottegen irgenbioie jum Sdjaben beg

Stinjipalg beeinfluffen, uub auf feine Seite jiepen, ge=

fcpweige benn einen ©efetten beut Sollegen abjagen
bütfe, worauf eine Süße bon 2 Sfunben unb 10

Sdjittittgett tag. — Sebet frembe ©efetle, bet bei einem

SJteiftet bet Stabt Sem Sfnftettitug gefunben, mußte
bei einet Süße bon 10 Sdjilfingett nadj Serfauf ber

dem ersten Meister bezahlt; noch darf der Gerufene vorher

über des letztern „Band" gehen, oder heimlich die

Wunde besehen ; das alles bei einer Strafe von 1 Pfund
und 5 Schillingen. Nnter der nämlichen Buße soll
keiner die Kur oder den Lohnanspruch eines Collegen

zu verkleinern trachten, wcnn irgend ein Patient beim

„versammelten Handwerk" über die Behandlung oder

über eine Wundrechnung vorstellig wird nnd Klage
führt. Andererseits ist den Statuten auch daran
gelegen, die Patienten vor dcr so grassierenden lleb
erbori ei lung („llebernnzung") zu schützen, und war
es daher strenge Pflicht des Zunftobmannes, jeden
Mitmeister der „chirnrgischcn Societät" zu überwachen.
Wird eincr dicscs Vergehens überführt, so zahlt dieser

Schuldige znr Strafe 2 Pfunde in die Gesellfchaftskasse,
nnd wird zudem verhalten, den überforderten Betrag
dem Patienten zu vergüten. Mit so großer Aengstlichkeit

lvar die Gesellschaftsordnung darauf bedacht, das

colle g i a lis ch e Leben der Zunftmitglieder in
guter Eintracht zusammenzuhalten. Ein Stein des

Anstoßes war hier gewöhnlich das Dienstverhältnis der

.Ährknaben und Gesellen, was in der Folge einer

eigenen, — hier nnten im Allszuge ebenfalls mitgeteilten

— Gescllenordnung rief. Znm Voraus galt der

Grundsatz, daß kein Meister dic Lehrknaben oder

Gesellen eines Collegen irgendwie zum Schaden des

Prinzipals beeinflussen, und anf scinc Seite ziehen,
geschweige denn einen Gesellen denr Collegen abjagen
dürfe, worauf eine Buße von 2 Pfunden und 10

Schillingen lag. — Jeder fremde Geselle, der bei einem

Meister der Stadt Bcrn Anstellnng gefunden, mußte
bei ciner Buße von 10 Schillingen nach Verlauf der
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erften 14 Sage —, affo ber Srpbejeit —, jum QünfU
obmantt gefdjidt Werben ; bort patte et feinen Samen
nnb weitere Serfonatien anjugeben, unb beu ©efetten--
eib ju fdjwören, Worüber unten nocp mept. Sen

Sonntag übet butften bie Spituigeit ipte —

„Seelen", biefe SBafjrjeidjen ipreS „HanbwerfS", nidjt
pinauSpängen, unb eben fo wenig fetjeren obet jur Slber

laffen, außer eg pabe ein Sorfafl borgelegeu; unter
Süße bon einem Sfunb.

SJtit p er n m j iep e n b en S cp är e r n bürfte fidj
fein Sunftmitgfieb näper eintaffen, am wenigflen gar
mit ipnen gemeinfam atjtten, bei einer Strafe bon 5

Sfunben. Sietmepr fott bet jünftige SJteiftet ben

fremben Sdjätet bor bem eptfamen Halber! eim

ftagen. — ©ept ein Sunftmitgfieb mit Sob ab, fo

barf fein SJteifter opne piitreicpenbeit ©tunb bom
Se idj e nge feite fidj fernpalten. — Sut Silegung
aller biefer berfdjiebenen Sunftbußen fott ben

Sdjutbitcrn ein Setmin gewäptt wetben ; ift biefet

überfdjritten, fo pat nod) breimat eine Sermapnung

ju erfolgen. Sft bie Safjlung audj jetjt nocp aug=

ftepettb, wirb jur Sfänbung ber „SJteifterbeden" ge=

fdjritten unb an stelle biefeS eingejogenen Sunftftfjifbeg
bürfen feine anbere Seden auggepängt Werben, Pig bie

Scptttb getilgt Worben. Sie Sunftpfage, bie peram=
bagiereubcit fremben Steinfcfjnetber unb Sdjärer -waren
fepon früper — im Safjte 1604 unb wiebetum 1636 —
©egenftanb obrigfeitfidjer Serfügttngen unb fpeciefter
Srudmanbate, erlaffen „gegen bie frömben bagierenben

Stumpfer". Suf Stntrag ber djirurgifdjen SJteifterfdjaft
befaßte fidj bie ©efellfdjaftgotbmtng neuerbingS mit
SJtaßregcfn gegen „allerlei) Stumpfer, Sägner" unb
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ersten 14 Tage —, also der Probezeit —, znm
Zunftobmann geschickt werden; dort hatte er seinen Namen
und weitere Personalien anzugeben, nnd den Geselleneid

zu schwören, worüber unten noch mehr. Den

Sonntag über durften die Chirurgen ihre —

„Becken", diese Wahrzeichen ihres „Handwerks", nicht

hinaushängen, und eben so wenig scheren oder znr Ader
lassen, außer es habe ein Notfall vorgelegen; unter
Buße von einem Pfund.

Mit h er u m z iehcn den S ch är e rn durfte sich

kein Zunftmitglied näher einlasfen, am wenigsten gar
mit ihnen gemeinsam arznen, bei einer Strafe von 5

Pfunden. Vielmehr soll der zünftige Meister den

fremden Schärer vor dein ehrsamen Handwerk
einklagen. — Geht ein Znnftmitglied mit Tod ab, so

darf kein Meister ohne hinreichenden Grund vom
L e i ch e n ge le it e sich fernhalten. — Zur Erlegung
aller dieser verschiedenen Zunftbußen soll den

Schuldnern ein Termin gewährt iverden; ist dieser

überschritten, sv hat noch dreimal eine Vermahnung
zu erfolgen. Ist die Zahlung auch jetzt noch

ausstehend, wird zur Pfändung der „Meisterbecken"
geschritten nnd an Stelle dieses eingezogenen Zuustfchildes
dürfen keine andere Becken ausgehängt werden, bis die

Schnld getilgt worden. Die Zunftplage, die hernm-
vagierendcn fremden Steinfchneider und Schärer waren
schon früher — im Jahre 1604 und wiederum 1636 —
Gegenstand obrigkeitlicher Verfügungen und specieller

Druckmandate, erlassen „gegen die srömden vagierenden
Stümpler". Auf Antrag der chirurgischen Meisterschaft
befaßte fich die Gesellschaftsordnung neuerdings mit
Maßregeln gegen „allerley Stümpler, Sägner" und
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betioanbteg abetgfänbifdjeg „feubel- unb Sumpengfittb",
beffen ftebctpafteg Stjnen, wie bie Orbnntig eifernb be=

inerft, ben leicptfinuigen Seuten ©elb unb ©efunbtjeit
raube. Sarmn aud) erpätt bie „djirttrgifcpe Societät"
bom State bie Sottmadjt, biefett fremben Sfufdjern bag

Hanbwerf boftenbg ju legen.
Siefe lootjlburdjbadjteit Suuftftatuten waren uidjt

bloß für bie „djirnrgifdje ©efettfdjaft ber Stabt Sern"
recptgbcrbittbficp, fonbern audj alte jene SJteifterfdjaften

auf ber Serttifcfjen Sanbfdjaft, wetdje itt ipren
Stedjten unb ipflictjten ber „cpiittigifdjett Societät" eim
betfeibt uttb betfelben uutetftellt toaten, würben biefer

genoffenfdjaffficpen Sdjitinorbmttig teittjaftig. Sg waren
bie»: bie SJteifterfdjaften bon Spun, Surgborf,
Sofingen, Saran, Senjbutg, Stitgg uub

Sattgenttjal, fowie beS übrigen ©ebieteS bet Serner

Stegenj, fotoeit beffen SJteifterfdjaften otgauifiett uub ju
bem Sibede afS Su'eigbtubetfdjaft bon bet Sunft in
Sem bie Soiiceffion etwitft patten, wofür fie aPer ipr
auch fteuerpftidjtig waren.

Stidjt einmal ganj ein palbeS Sahrbunbert t)ie.It

biefe neu umfdjiie'bene ©efettfdjnftgorbituug in iprem
Staptitett Seftaub. Scpon im Safjre 1663 am 28.
SJtärj fatjen fidj Sdjuttpeiß unb Stat ber Stabt Sern
wiebetum beiattfaßt, mit einet St e o r g a tt i f a t i o n
ber Scpärer-- uttb Steinfdjneiberjuuft fidj ju Pefaffett.
Sine Sfeipe eingefdjftdjeuer SJtißbraudje unb umgriffener
gragen jwangen ben Stat, bie SJteifterfdjaft ju Ser=

itepmfaffung über ipre ßunftberpäftniffe unb beren Sa=

nierung borjufabett. SBie oben erwäpnt, rief untet
anbettn befonbetg bag S e t p ä f t n i ä bet SJt e i ft e t
j u ben ©efetten einet beftimmtetn Stbgrenjung
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verwandtes abergläubisches „Hudel-und Lumpengsind",
dessen frevelhaftes Arznen, wie die Ordnung eifernd
bemerkt, den leichtsinnigen Lenten Geld und Gesundheit
ranbe. Darum auch erhält die „chirurgische Societät"
vmn Rate die Vollmacht, diesen fremden Pfnschern das

Handwerk vollends zu legen.
Diese wohldurchdachten Zunftftatnten wareu nicht

bloß für die „chirurgische Gesellschaft der Stadt Bern"
rechtsverbindlich, fondern auch alle jene Meisterschaften

auf der Bcrnischcn Landschaft, welche in ihren
Rechten nnd Pflichten der „chirurgischen Societät" ein-

vcrleibt und derselben unterstcllt warcn, wurden dieser

genossenschaftlichen Schirmordnung tcilhaftig. Es waren
dies: dic Meisterschaften von Thun, B u r g d v rf,
Zofiugen, Aarau, Lenzburg, Brugg und

Langenthal, sowie des übrigen Gebietes der Berner

Regenz, soweit dessen Meisterschaften organisiert uud zu
deni Zwecke als Zweigbruderschaft voir der Zunft in
Bern die Concession erwirkt hatten, Ivofür sie aber ihr
auch steuerpflichtig waren.

Nicht einmal ganz ein halbes Jahrhundert hielt
diese neu umschriebene Gesellschaftsordnung in ihrem
Rahmen Bestand. Schon im Jahre 1M>3 am 28.

März sahen sich Schultheiß und Rat der Stadt Bern
wiederum veranlaßt, mit einer Reorganisation,
dcr Schärer- und Steinschneidcrzunft fich zu befassen.

Eine Neihe eingeschlichener Mißbräuche nnd umstrittener
Fragen zwangen dcn Rat, die Meisterschaft zu
Vernehmlassung übcr ihre Zunftverhältniffe und dercn

Sanierung vorzuladen. Wie oben erwähnt, rief unter
anderm besonders das Verhältnis der Meister
zu den Gesellen eincr bestimmtem Abgrenzung
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uttb war fdjon im Saljre 1649 bie „djitutgifdje Socie=

tat" in bie Sage gefommen, über bie wanbernben ®e=

feiten uub bie SJtöglicpfett einer beffern fiontroffe über

biefe ju beratfdjfagen unb Sefcpfüffe ju faffen. Sie in
Stebe ftepenbe Sttffrifdjung bet Stuberfdjaftregef int
Saljre 1663 ttat ergänjenb in biefe ©efcife unb fdjrieb
bor, baß ingfütiftig bie Seprfnaben bon bett SJteiftern
in offener Sunftberfammtung gebungen unb baß ebcn=

bafelbft ber Sittgbertrag anct) wieber geföft toerben folle.
Seim Singen bejaplte ber SJteifter ber ©efettfdjaft eine

Slbgabe bon einem Sfunb; ebenfo biel ber Seprliug
uttb baju nodj bier Sfunbe „Stttfbiiig", adjt Sfunbe
„Sebigfpredj", nebft einem Sfunb „Sottgetb" in bie

Sabe ber ©efettfdjaft. Sie aften Seftiimiutngen über
bie Satter ber Seprjeit lourben berfdjärft. gerner bürfte
ber SJteifter fortan niept mepr toie j w e i S e p t f tt a b e n

aufnepmen, fo jwat, baß bet jweite finabc etft ange=

nominell Wutbe, wenn ber erftere bereits halb ausgelernt
patte. Starb ber SJteifter uttb berfügte bie SJteifter=

witwe über einen gefcpäftgtüdjtigen ©efetten, ber im
Stanbe war, ben Seprfnaben fertig ju lepren, fo patte
festerer bafelbft ju berbteiben uub bie Seprjeit im
Haufe beg bctftoibcitett SJteifterg bott augjumacpen.
SBar ein fotdjer ftetfbertretenber ©efette nidjt jur Hanb,
fo butfte bei Septfitabc mit Suftimmung bei S)teifter=

fdjaft bett Seft ber Seprjeit bei einem anbern SJteifter=

cptrurgeit herbringen, felbft Wenn fehlerer bereits jwei
finaben gebungen fjatte. — Seber ©efette, ber fiep

jum „SJteifterwerf" melbete, erlegte bem borfüjenbeit
Dr. medicinae unb Sjaminator 1 Später SrüfmtgS=
getb, fowie ein Sfunb für baS Slufgebot jum Sramen.
SBeitere 20 Sfunbe SrüfungSgefb Waren jur Sctteitung
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und war schon im Jahre 1619 die „chirurgische Societät"

in die Lage gekommen, über die wandernden
Gesellen und die Möglichkeit ciner bessern Kontrolle übcr
diese zu beratschlagen nnd Beschlüsse zu fassen. Die in
Rede stehende Auffrischung der Bruderschaftregel im

Jahre 1663 trat ergänzend in diefe Geleise und schrieb

vvr, daß inskünftig die Lchrknaben von den Meistern
in offener Zunftvcrsammlung gcdungen und daß ebcn-

dcisclbst der Dingvertrag auch wieder gelöst werden solle.
Beim Dingen bezahlte der Meister der Gesellschast eine

Abgabe von cinem Pfund; ebenso viel der Lehrling
und dazu noch vier Pfunde „Aufding", acht Pfnnde
„Ledigsvrech", nebst einem Pfnnd „Bottgeld" in die

Lade dcr Gesellschaft. Die alten Bestimmungen über
die Daner der Lehrzeit wurden verschärft. Ferner durfte
der Meister fortan nicht mehr wie z w e i L e hrkna b en
aufnehmen, so zwar, daß der zweite Knabe erst

angenommen wurde, wenn der erstere bereits halb ausgelernt
hatte. Starb der Meister und verfügte die Meisterwitwe

über einen geschäftstüchtigen Gesellen, der im
Stande war, den Lehrknaben fertig zu lehren, so hatte

lchlerer daselbst zn verbleiben nnd die Lehrzeit im
Hause des verstorbenen Meisters voll auszumachen.
War ein solcher stellvertretender Geselle nicht zur Hand,
so durfte der Lehrknabc niit Zustimmung der Meisterschaft

dcn Rest der Lehrzeit bei einem andern
Meisterchirurgen verbringen, sclbst wenn letzterer bercits zwei
Knaben gedungen hattc. — Jeder Geselle, der sich

znm „Meisterwerk" meldete, erlegte denr Vorsitzenden
Öi'. irlsàiclilâs und Examinator 1 Thaler Prüfungs-
gcld, sowie ein Pfund für das Aufgebot zum Examen.
Weitere 20 Pfunde Prüfungsgeld lvaren zur Verteilung
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unter bie jum Sramen erfdjienenen Snnftgenoffen be-

ftimmt. — SBenn ein SJteifter beS HanbwerfS bie Sei=

pitfe eineS obrigfeittidjen Seamten uttb SienfteS, „fo
bet fiitnft anpängig", alfo ber beiben Snfefärjte, beg

Stabt--, Slatterm nnb granjofenarjteg in Snfprudj ge=

nommeit, war erfterer ber SJteifterfdjaftgfaffe eine Saje
pflieptig, bie ffeiner war, Wenn biefe Sienfte fiep auf
bie ärjtfidje Sepanbfuttg bon Stubenten bejogen. Sag
innere Sienftberpältitig ber Scpärergefetten jut SJteifter=

fdjaft Wat ©egenftanb einet gefonbetten augfüprfidjeit
© efellen o rb n ung, wobott wir einen Seif bereits
fennen lernten, fotoeit et bet Sfttgfluß botaugepenbet
Saputtgeit getoefen. Sut Stgättjttng beg erwäpnten
Siittragcg ber Setfonatiett itt bag „©efettenbudj" witb
bag S ff idj ten peft bet ©efellen ttäljet umfcpriebeit.
Sem Obmann ber SJteifter fdjwört et im Haubge=
f ü b b e, feinem Stiujipat getreu unb ber Sunft ju
Stutjen unb gromtuen bienen ju wotten, üble Stacprebe
über ben SJteifter abjttfdjwädjen, abjitloenben ; nötigem
falls fott er unter Strafe gepalten fein, Seugen jur
Sprenrettttng feineg SJfeifterg aufjubieten. Sollte ber

©efette felbft aber jur Serfleiuerung beg meiftetfidjen
Stttfeg Hanb bieten, obet bem SJteiftet ober audj einem

feiner Soflegen bie fiitnbfcpaft aug ber Sarbterftttbe
abtreiben, fo toirb er jur Sttjabtogpaltmtg ber Senadj=
teitigten unb überbieS ju einer ßunffftrafe bon 3 Sfunben
berpaften. Su S b lo e f e n p e i t f e i tt e S Srinj i-

palä fofl ber ©efette bie fiimben unb Satienten forg=

fältig bebienen, „eS fepe Sber jetaffen, barbieren, ber=

binben" ; int Sienfte fei er berfdjwiegen, ber Haugfrau
gepotfam ; pintet bem Sücfett feineg SrinjipatS fott et

webet atjnen, nodj SJtebtcamente untetfdjtagen. Seg
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unter die zum Examen erschienenen Zunftgenossen
bestimmt. — Wenn ein Meister des Handwerks die

Beihilfe eines obrigkeitlichen Beamten und Dienstes, „so
der Kunst anhängig", also der beiden Jnselärzte, des

Stadt-, Blattern- und Franzosenarztes in Anspruch
genommen, war ersterer der Meisterschaftskasfe eine Taxe
pflichtig, die kleiner war, wenn diefe Dienste sich änf
die ärztliche Behandlung von Studenten bezogen. Das
innere Dienstverhältnis der Schärergesellen zur Meisterschaft

war Gegenstand einer gesonderten ausführlichen

Gesellenordnung, wovon ivir einen Teil bereits
kennen lernten, soweit er der Ausfluß vorangehender
Satzungen gewesen. Zur Ergänzung des erwähnten
Eintrages der Personation in das „Gesellenbuch" loird
das P slich ten h est dcr Gesellen näher umschrieben.
Dem Obmann der Meistcr schwört er im Handge-
lübde, seinem Prinzipal getreu und der Zunft zu
Nutzen und Frommen dienen zu wollen, üble Nachrede
über den Meister abzuschwächen, abzuwenden; nötigenfalls

soll er unter Strafe gehalten fein, Zeugen znr
Ehrenrettung seines Meisters aufzubieten. Sollte der

Geselle selbst aber zur Verkleinerung des meisterlichen

Rufes Hand bieten, oder dem Meister vder auch einenr

seiner Collegen die Kundschaft aus der Barbierstube
abtreiben, so wird er zur Schadloshaltnng der Benachteiligten

und überdies zu einer Zunftstrafe von 3 Pfllnden
verhalten. In Abwesenheit seines Prinz i-

pals foll der Geselle die Kunden und Patienten
sorgfältig bedienen, „es sehe Ader zelassen, barbieren,
verbinden" ; im Dienste sei cr verschwiegen, der Hausfrau
gehorsam; hinter dem Rücken seines Prinzipals soll er

weder arznen, noch Medicamente unterschlagen. Des
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fernem folt er geloben, in feinem gaffe fid) ju peim=

fiepen „SBnnbtaten" ju begeben, welcpe bei Sttafe bon
50 Sfunben bet Obtigfeit jut fienntniS gebradjt Werben

muffen ; „audj fotte feine ©efette jum Sberlajj bep ber=

bädjtigen SBeibSperfonen, biet weniger, — ju anbern

Satienten, barin ber SJtebicorum Sapt erforbert wirb,
afS ba ftnb: Seitenftedjen, feeetit, HafösefcpWär, ropt
unb weiße Sttpr, ©etb- unb SBafferfudjt, gfeefen, gieber
ober jn fchwattgertt SBeibern berufen pätte, opne Sor=

Wüffen feines Srinjen unb SJtebict fid) berfügen".
Seine SuSgänge bom Haufe beS SJleifterS fott ber @e=

fette ben HauSleuten anjeigen, bamit man wiffe, wo er

im Stotfalt ju finben. Site Siertetjapre fott er einmal
bie djirurgifdjen Seftecfe, audj bte „Seden" unb

©efcfjirre, „fo ju ber Sdjärftitbcu unb fiunft gepörig"
entWeber fetbft putjeit ober bann auf feine eigenen

fioften reinigen faffen, bodj fo, baß Weber bie ©efäße

nodj ipr SJiebicamenteitinfjalt batunter leiben. SohamtiS=

tag unb SBeipnadjten finb bie Sermine, wo ber ©efette

fiep bom SJteifter bcrabfdjieben unb einen anbern Sienft
annepmen barf; bei begrünbcteit gälten barf bie Stubet=
fepaft aud) jtt anbern Seiten einen SBedjfef geftatten.
SBebet am Sage nodj StacptS fotten bie ©efellen SBittS=

nnb Sunftfjäitfct obet anbete „Sdjtupfwinfet" auffitdjen.
Uebet bie nennte Sbenbftnnbe pinaitS fotten fie jut
SommetSjeit niept außet beS SJteiftetS Haufe betbleiben
nnb fidj im SBintet fdjon um adjt Upt bafelbft eim
finben. Sie follen ftetS nücptetn unb jut SuSübung
ipteS SetufeS fäpig unb betfügbat fein. Untet bet

Sttafe bon einem Sfunb ift atteS nücptltdje Herum=

fdjWärmett, obet betfpätete Sufffopfen im Hau'e beg

Stinjipatg betpönt. Snt Suftecptetpattung beg griebeng
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fernern soll er geloben, in keinem Fälle sich zu
heimlichen „Wundtaten" zu begeben, welche bei Strafe von
50 Pfunden der Obrigkeit zur Kenntnis gebracht werden

müssen ; „auch solle keine Geselle zum Aderlaß bey

verdächtige« Weibspersonen, viel weniger, — zu andern

Patienten, darin der Medicorum Raht erfordert wird,
als da sind: Seitenstechen, Hectic, Halsgeschwär, roht
nnd weiße Ruhr, Gelb' und Wassersucht, Flecken, Fieber
oder zn schwangern Weibern berufen hätte, ohne Vor-
wüsfen seines Prinzen rmd Medici sich verfügen".
Seine Ausgänge vom Hause des Meisters soll der

Geselle dcn Hausleuten anzeigen, damit man wisse, wo er

im Notfall zu finden. Alle Vierteljahre soll er einmal
die chirurgischen Bestecke, anch die „Becken" und

Geschirre, „so zn der Schärstuben uud Kunst gehörig"
entlveder felbst putzen oder dann auf seine eigenen

Kosten reinigen lassen, doch so, daß weder die Gefäße
noch ihr Medicamenteninhalt darunter leiden. Johannistag

und Weihnachten find die Termine, wo der Geselle

sich vvm Meister verabschicdcn nnd cincn andern Dienst
annehmen darf ; bei begründeten Fällen darf die Bruderschaft

auch zu andern Zcitcn einen Wechsel gestatten.
Wedcr am Tage noch Nachts sollen die Gesellen Wirts-
nnd Zunfthäuscr vder andere „Schlupfwinkel" aufsuchen.
Ueber die neunte Abendstunde hinaus sollen sie znr
Sommerszeit nicht außer des Meisters Hause verbleiben
und sich im Winter fchon um acht Uhr daselbst
einfinden. Sie follen stets nüchtern und znr Ausübung
ihres Berufes fähig und verfügbar fein. Unter der

Strafe von einem Pfnnd ist alles nächtliche
Herumschwärmen, oder verspätete Aufklopfen im Hause des

Prinzipals verpönt. Zur Aufrechterhaltung des Friedens



— 94 —

unb jur SBaprmtg bet Kollegialität fott ein fiep bet=

abfcpiebenbet ©efette bei feinem anbetn SJteiftet in bet

Stabt wiebet Sienft nepmen, außet et pabe fidj ba=

jwifdjen im 7. Saht außetpafb ber Stabt Sern
aufgehalten. Seber ©efette bejap'ft wödjentfidj einen gatben
Sapett in bie ©efettenbücpfe; jeber Seprjunge pingegett
einen fireujer. Ser mit bem Sinfammetn ber Seiträge
betraute ©efette, „Sücpfengefett", folt baS ©elb für
japtitngfäumige ©efellen unb Seprlinge beim SJteifter

felbft einjiepen. gut ben Sollbetrag bet eingebogenen
©etbet ift bet Sinfammlet paftbat. fiommt ein in
©efbnot ftedenbet ftembet ©efette nad) Setn, fott et

fogleid) an ben Sücpfengefetten gewiefen wetben, wetdjer
bann ein „©efettenbott" befammelt, wotin feftgefept
wetben foll, wie biet bet bütftige Soltege aug bet @e=

feftfdjaftgfaffe ju erpafteu pat. Ser Smpfänger pat feine

Serfottatten anjugeben unb eine Smpfanggbefcpeinigung
für beu erpaltenen Setrag augjufertigcn. Sem ®c=

fettenbunbe wirb bon Seite ber SJteifterfcpaft allerbingS
gteidjjeitig anS Hetj gefegt, nidjt burcp alljufreigebigeS
Spettben bie ©efettenfaffe übereifig ju entleeren.

Slm 13. Sugitft beS SaljteS 1700 fap fid) bie

SatSbepötbe wieberum genötigt, gegen „attetpattb
Stumpfet beibet SJtanttS= uttb SBcibgpeifotten" ttnb jtt
©unften bet Stedjte unb gteipeiten bet auerfaitnteit
„djitutgifepen Societät" aufjutteten. Siefe immer unb
immer Wieberfeprenben SJiaßnapmen gegen bie SBanber-
unb SBinfeldjirurgen finb bag befte Seugnig für bie

Unaugrottbarfeit biefer ttnorganifierten Oitadfatberei,
bie jum Sdjaben ber „bip'tomierteit" Sdjärer unb Steim
fcpneiber Stabt unb Sanb überwueperte. Sie Ueber=

jeugung, baß einjig ein gettoffenfdjaftfidjer Sttgfdjfuß
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und zur Wahrung der Kollegialität soll ein sich

verabschiedender Geselle bei keinem andern Meister in der

Stadt wieder Dienst nehmen, außer cr habe sich

dazwischen im 7. Jahr außerhalb der Stadt Bern
aufgehalten. Jeder Geselle bezahlt wöchentlich einen halben
Batzen in die Gesellenbüchse; jeder Lehrjunge hingegen
cincn Kreuzer. Der mit dem Einsammeln der Beiträge
betrank Geselle, „Büchsengesell", soll das Geld für
zahlungsäumige Gesellen und Lehrlinge beim Meister
felbst einziehen. Für den Vollbetrag der eingezogenen
Gelder ist der Einsammler haftbar. Kommt ein in
Geldnot steckender fremder Geselle nach Bern, foll er

sogleich an den Büchsengesellen gewiesen iverden, welcher
dann ein „Gesellenbott" besamnielt, worin festgesetzt

werden soll, wie viel dcr dürftige College aus der Ge-

sellschaftskaffe zu erhalten hat. Der Empfänger hat seine

Personalien anzugeben nnd eine Empfangsbescheinigung

für den erhaltenen Betrag auszufertigen. Dem Ge-

sellcnbunde wird von Seite der Meisterschaft allerdings
gleichzeitig ans Herz gelegt, nicht durch attzufreigebiges
Spenden die Gefellenkcisfe übereilig zn entleeren.

An, 13. August des Jahres 1700 sah sich die

Ratsbehörde wiederum genötigt, gegen „allerhand
Stümpler beider Manns- nnd Weibspersonen" „nd zn
Gunsten der Rechte und Freiheiten der anerkannten

„chirurgischen Societät" aufzntrcten. Diesc iniincr uud
immer wiederkehrenden Maßnahmen gegen die Wanderund

Winkelchirurgen sind das beste Zeugnis für die

Nnausrottbarkeit dieser unorganisierten Quacksalberei,
die zun, Schaden der „diplomierten" Schärer und
Steinschneider Stadt und Land überwucherte. Die
Ueberzeugung, daß einzig ein genossenschaftlicher Engschluß
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ber Sollegen gegen biefe bielbeftagtc offene Soncurrenj
aufjufommen bcrmöge, pat biefe Otganifation beg

Stjiritrgenftanbeg jener Seit lebcnSfräftig erpaften, bie

unS barin ein intereffanteS Sorfpiet unferer moberiten

Sittggefettfcpaften unb „Srttffg" geboten. Suf eine

foldje Sbpütfe gegen bie fäjäbigenben Stngriffe ber

„Stumpfer" eg abfepenb, fpradj am 20. Sanitär 1707
eine Setttetung ber Scpärer unb Spittttgen ber Sinter
SBangen, Sarwangen, Sipp unb Huttwit in Sern beim
Dbmann ber „djirurgifdjett Societät" bor, unb be=

geprte, eg mödjte itjnen geftattet fein, jur „angtottitng
beg fteien Stjneng bet Stumpfet" untet ben Sdjäicnt
bet genannten Otte eine gemeinfame „®efellfd)aftS=Sabe"
aufjittidjten. Siefcm Snfudjen wutbe entfptocpen unb
bet neuen Snnung ein Obmann gegeben, bet jeweitett
bon ber Sdjar ber Sottegen jener ©egenben ju Wäljlen,
nnb burdj bie „djirttrgifdje Societät" in Sern ju be-

ftätigen War. Stur wenn bie Sinigung unter bie Se=

ftanbjiffcr bon bicr SJtitgliebern jufammcnfdjrumpfeu
foflte, patte bie Sabe wieber naep Sern in bie Hänbe
ber „epirttrgifepen Societät" ju wanbern ; toat bie Stot=

matjapf wiebet gefidjett, fo wutbe bie Sabe foftenfog
bet SJteiftcrfdjaft bon Huttwit, SÜangcn uttb Umgebung
wiebet jugeftettt unb beten Sunftbottecpt wieber inS
Sehen gerufen. Sie ©efetten uttb Seprjungeii biefer

Sanb=Snnung mußten fiep in Sern felbft jum Steife=

ejatnen ftetten, bem audj jwei Sertreter aus ber Sanb=

fdjaftg=SJtcifterfdjaft jugegen fein mußten. Sic Saren
für bie Sufnapme bon Seprfnaben mußten nadj Sern
entrichtet toerben. Ser Sabe anf ber Sanbfdjaft ftanb
eS frei, SJteifter auS iprem ©ebiet aufjunepmeit. Unter
bem Sieget ber Serfdjwiegenpeit erpiett jebe neue Smeig=
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der Collegen gegen diese vielbeklagte offene Concurrenz
anzukommen vermöge, hat diefe Organisation des

Chirnrgenstandes jener Zeit lebenskräftig erhalten, die

uns darin ein intéressantes Vorspiel unserer modernen

Ringgesellfchaften und „Trnsts" geboten. Auf cine

solche Abhülfe gegen die schädigenden Eingriffe der

„Stümpler" es absehend, sprach am 20. Januar 1707
eine Vertretung dcr Schärer und Chirurgen der Ämter

Wangen, Aarwangen, Bipp und Huttwil in Bern beim
Obmann der „chirurgischen Societät" vor, und
begehrte, es möchte ihnen gestattet sein, zur „ausrvttung
des freien Arznens dcr Stümpler" unter den Schärern
der genannten Orte eine gemeinsame „Gesellfchafts-Lade"
aufzurichten. Diesem Ansuchen wurde entsprochen und
der neuen Innung cin Obmann gegeben, der jeweilen
von dcr Schar der Collegen jener Gegenden zu wählen,
und durch die „chirurgische Societät" in Bern zu
bestätigen war. Nur wenn die Einigung unter die

Bestandziffer von vier Mitgliedern zusammenschrumpfen
sollte, hatte die Lade wieder nach Bern in die Hände
der „chirnrgifchen Societät" zu wandern ; war die

Normalzahl wieder gesichert, fo wnrde die Lade kostenlos
der Meisterschaft von Huttwil, Wangen und Umgebung
wieder zugestellt und deren Znnftv orrecht wieder ins
Leben gerufen. Die Gesellen und Lehrjungen dieser

Land-Innung mußten sich in Bern selbst zum Reise-

ezamen stellen, dem auch zwei Vertretcr aus der Land-
schasts-Meisterfchaft zngcgen fein mußten. Die Taxen
für die Anfnahme von Lehrknaben mußten nach Bern
entrichtet iverden. Der Lade auf der Landschaft stand
es frei, Meister aus ihrem Gebiet aufzunehmen. Unter
dem Siegel der Verschwiegenheit erhielt jede neue Zweig-
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gefettfdjaft eine Sbfdjrift ber Statuten unb Sunftfrcb
peiten biefet aud) füt bie giliaf=®eitoffenfcfjaften geftcnbcn
Stedjte unb Sotfcpriften.

Suf ber ganjen aften Sanbfdjaft Sern wirften biefe

Drganifation bet „cpittttgifcpen Societät" unb ipt Sunft=
regtemeiit nadj uttb jwar big in bag 19. Saljtpunbctt
pinein. Sitten fprecpenben Seweig piefüt liefert unter
anbcrm bie Stptomiertmg beS HaSfetfjater Srjtcg Dr.
SafoP bon Sergen aug ©ttttanitcn ju Snbe beg 18.

Saptpunbcttg. Siefet nadjttägtid) betüpmt gelootbette

Setneratjt mefbetc fiep naep bottenbetet Septjeit bei bet

„Societät bet Sdjititt= uttb SBunbatjneifunft feotblöb-
fiepet Stabt Sem" jum Sranten. Sm Sipfoin, bag

ipm am 10. SJtärj 1785 ausgefertigt Würbe, erflären
ber Dbmann unb fämtlidje SJtitgfiebcr ber Societät:
„StS bemetbter 3afob bon Sergen fein mebijiitifdj
epirurgifepeg Srameit gepalten unb nadj beffen ju
Unfetet beften Sufticbeitpeit etteidjteu Snbfdjaft ipn ju
einem Stjtlidjen nnb Sefäpigtcn Sdjnitt unb SBuitbatjt
angenommen, unb paffiett — afg einen foldjen in bag

Süßet SaffationS unb SJiciftctbitd) (int ©egeufafe ju
bemjenigen ber Sürger einer fjodjföbtidjen Stabt Sern)
einfdjreiben faffen, unb äffer biefer borgemetbten gtei=
peiten, Sefügniffen unb Snnungen genoß= nnb teit=

paftig gemacpt. Sn folg beffen er bornepnten unb

tfjmt fann, waS biefer frepen föbfidjen fiitnft anfjängig
ift unb bero Stotp gejiemet unb ipr ju Stjrett gereidjen

mag. Sebod) bepalten Wir ipm peiter bor: 1. fieine
Setjrfnaben, afS feine eigenen epetidjen fiinber, ju forbern.
2. fieine fcpweren ober gefäprfidjett bermunbeteit Sa'
tienten, fonberpeit in gätten, bie beut Sidjter angejeigt
werben muffen, opne Sujiepung eineS erfaprnen unb
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gesellschast eine Abschrift der Statuten und Znnftfrci-
hellen dieser auch für die Filial-Genoffenschaften geltenden

Rechte und Vorschriften.
Auf der ganzen alten Landschaft Bern wirkten diese

Organisation dcr „chirurgischen Societät" nnd ihr Zunft-
règlement nach und zwar bis in das 19. Jahrhundert
hinein. Einen sprechenden Beweis hiefür liefert nnter
anderm die Diplomierung des Haslethaler Arztes Dr.
Jakob von Bergen aus Guttannen zu Ende des 18.

Jahrhunderts. Dieser nachträglich berühmt gewordene

Bernerarzt meldete sich nach vollendeter Lehrzeit bei dcr

„Societät der Schnitt- und Wundarzneikunst Hochlöblicher

Stadt Bern" znm Examen. Im Diplom, das

ihm am 10. März 1785 ausgefertigt wurde, erklären
der Obmann und sämtliche Mitglieder der Societät:
„Als benicldter Jakob von Bergen fein medizinisch

chirurgisches Examen gehalten nnd nach dessen zu
Unferer besten Znfricdcnhcit crrcichtcn Endschaft ihn zn
einein Ehrlichen und Befähigten Schnitt und Wundarzt
angenommen, und passiert — als einen solchen in das

Außer Passations und Meisterbuch (im Gegensatz zn
demjenigen der Burger einer hochlöblichen Stadt Bern)
einschreiben lassen, und aller dieser vorgemerkten
Freiheiten, Befugnissen nnd Innungen gcnoß- nnd
teilhaftig gemacht. Jn folg dessen cr vornehmen und

thnn kann, was dieser freyen löblichen Kunst anhängig
ist nnd dero Noth geziemet nud ihr zu Ehren gereichen

mag. Jedoch behalten wir ihm heiter vor: 1. Keine

Lehrknaben, als seine eigenen ehelichen Kinder, zu fördern.
2. Keine schweren oder gefährlichen verwundeten
Patienten, fonderheit in Fällen, die dem Richter angezeigt
iverden müssen, ohne Zuziehung eines erfahrnen und
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paffierten SBuubarjteS ju berbinben uub ju ttaftieicu.
Hingegen paben wir ipm anf fein Segeprett uttb ge=

prüfte fienntniffe pin erlaubt, in Stothfälten amputieren

ju börfen. SBoraufpin er Ung bie gewopnten Haubge=
fübbe über bie ipm auS unfern greipeiten abgelefencu
Srtifnfn getriftet unb baS geforberte SaffationS Smotm
ment bejaptt pat. Otjne ©efäprbe".

Unterjeicfjitet bott Sernarb Sap, Stotar, mit
Haubjug,

SectetatiitS bet cpiturgifcpett Societät.1)
Srop biefer SJteiftetbtiefe unb iprer greipeiten,

bereit bie Stabb wie bie Sanbärjte teifpaftig waren,
trennte bie befannte Uuterfdjetbung bei Sintragung „inS
Stabtbernifcpe" obet „inS äitßete" SJteiftethud) ben

cpirttrgifdjeu Stanb in jtoei Hälften, ©teidj ben Sb=
bofatett unb Sn'curatoren ber Sanbfdjaft follten audj
bie Sanbärjte gegenüber ben Gottegen in ber Stabt
nictjt atg bolftoertig anerfannt fein. Stut bie Stabb
ätjte butften bot ©etiept begtttaepten, nut ipre Sefunbe
genoffen iu beu Serpaublungen fftedjtSgültigteit2'. SJJtt

biefer Sbftttfuttg ttnb Ungteidjpeit ber Sepanblung pat
bann erft baS 19. Saptpttnbett — wie nocp mit fo
bieten anbern Söpfen — aufgeräumt.

Sin intereffanteS Stüd Sultur unb SunftfebeuS
pat fid) piet bot ung entrollt, bag in gar mandjer
Hinfidjt btttep jeine Siefen ttnb etfdjtedettben Sbgtüube
ung nut um fo beuttidjet füpten läßt, wie podj ittnett
Qaptputtbettfrift bie cptutrgifche SBiffenfdjaft fett jenen

Seiten bet Strinfdjneibet unb " Satbiete geftiegen ;

1) netgt SötEt 91: ®eftt)itt)tlia)e «Mitteilungen auä bent

§aäle(l)al. 9Jtetjtingen, 1885. S. 17 tt. 18.

2) St. a. £>., @. 19.
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passierten Wundarztes zu verbinden und zu traktieren.
Hingegen haben wir ihm auf sein Begehren und
geprüfte Kenntnisse hin erlaubt, in Nothfällen amputieren
zu dürfen. Woraufhin er Uns die gewohnten Handgelübde

über die ihm aus unfern Freiheiten abgelesenen
Artikuln geleistet und das geforderte Passations Emolument

bezahlt hat. Ohne Gefährde".
Unterzeichnet von Bernard Bah, Notar, mit

Handzug,
Secretarius der chirurgischen Societät.')
Trotz dieser Meisterbriefe und ihrer Freiheiten,

dereu die Stadt- wie die Landärzte teilhaftig waren,
trennte die bekannte Unterscheidnng bei Eintragung „ins
Stadtbernische" vder „ins änßere" Meisterbuch den

chirurgischeil Stand in zwei Hälften. Gleich den
Advokaten nnd Prvcuratorm der Landschaft sollten auch
die Landärzte gegenüber den Collegen in der Stadt
nicht als vollwertig anerkannt sein. Nur die Stadtärzte

durften vvr Gericht begutachten, nur ihre Befunde
genossen in den Verhandlungen Rechtsgültigkeit^'. Mit
dieser Abstufung und Ungleichheit der Behandlung hat
dann erst das l9. Jahrhundert — wie noch mit so

vielen andern Zöpfen — aufgeräumt.
Ein interesfantes Stück Cultur- lind Znnftlebens

hat sich hier vvr uns entrollt, das in gar mancher

Hillsicht durch seine Tiefen und erschreckenden Abgründe
uns nur um so deutlicher fühlen läßt, wie hoch innert
Jahrhundertfrist die chimrgische Wissenschaft feit jenen

Zeiten der Steinschneider und ' Barbiere gestiegen;

>) vergl. Willi A: Geschichtliche Mitteilungen aus dem

Haslethal. Meyringen, 1885. S. 17 u. 18.

2) A. a. O., S. 19.
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anbererfeifg faffen fidj in ber aften Drganifation
beg früpern ärjtficpen StanbeS aud) Sünfte finben, bie

peute nocp bem ärjtficpen Sittencobej jur Sorlage
unb jur Spre gereidjen bürften unb bie faft wie bie

Spefen einer StanbeSprebigt erfdjeinen Wolfen, weldje
bie bielbelädjelte Sergangen'peit unferer ©egenwart
pfiff: eS ift baS gutmeinenbe, faft ängfttid) befolgte
Streben, bie Sufammengepörigfei't ber StanbeSgenoffen

ju pftegen unb ju Wapren, bie Sottegiafität ber jünf=
tigen Sdjärer podjjupaften unb atteS ju meiben, WaS

irgenbwie burdj Haber, Srobneib ober SJttßtrauen bent

parmonifdjen SinberftänbniS ber SerufSgenoffen Sintrag
tpun fonnte. So fcpfingt fidj afg ibeaffdjöner wopf=
tpnenber Sug biefeg Streben burcp bag Sunftregfement
unb berföpnt ung fetbft mit beffen panbwerfSmäßiger
Stofa, bie piet unS ftößt, Weil fie ju fept abftidjt bon
bem pöpetn Segtiff nnb bon bet ibealen Suffaffung,
bie wit peutjutage — unb bieS mit bottem Sedjte —
bem SBefen beS ätjttidjen SetufeS unb feinem fegenS=

reidjen djirnrgifdjen SBirfen entgegenjubringen gewopnt
finb.
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andererseits lassen sich in der alten Organisation
des frühern ärztlichen Standes auch Punkte sinden, die

heute noch dem ärztlichen Sittencodex zur Vorlage
und zur Ehre gereichen dürften lind die fast wie die

Thesen einer Standespredigt erscheinen wollen, welche
die vielbelächelte Vergangenheit unserer Gegenwart
hält: es ist das gutmeinende, fast ängstlich besorgte

Streben, die Zusammengehörigkeit der Standesgenossen

zn pflegen und zu wahren, die Kollegialität der zünftigen

Schärer hochzuhalten und alles zu meiden, was
irgendwie dnrch Hader, Brodneid oder Mißtrauen dem

harmonischen Einverständnis der Berufsgenosfen Eintrag
thun könnte. So schlingt sich als idealschöner
wohlthuender Zug dieses Streben durch das Zunftreglement
und versöhnt uns selbst mit dessen handwerksmäßiger
Prosa, die hier uns stößt, weil sie zu fehr absticht von
dem höhern Begriff und von der idealen Auffassung,
die wir heutzutage — und dies mit vollem Rechte —
dem Wesen des ärztlichen Berufes und seinem segensreichen

chirurgischen Wirken entgegenzubringen gewohnt
sind.
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